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®r. Dort (Streift: ®aë $mb üeritetjt'S ja ntcEjt. — 21. SB. 23obe: S3eleb=e§=©ubait.

tigïeiten unb Unterfdfäßung
be§ ©egriffêbermôgenê beë

Kinbeê gu früß bert ©cßleier

gu lüften, bex box bex fungen
iütenfcßenfeele bie fpäterßin
fa an feben ©tenfcßen ßeran»
fdjleicßenben ipäßlicßfeiten be§

Sebenê notß gnäbig berßiillt,
unb ben fangen ÜDtenfcßen»

ïinbexn, bie ein einreißt an
eine möglicßft fonnenburcß»
leucßtete, fdfattenlofe Sugenb
ßaben, biefe burd) bie folgert
be§ Ieic£)tfextigen Srrtum§
gu berbüftern. ®a§ Kinb
leibet baxuntex, inenn e§

and) nicßt§. babon bexlauten

läßt, e§ trägt e§ mit fid)

ßerurn, grübelt nad) itnb
toirb außerbem ungünftig
beeinflußt in feiner ©ßarafterbilbung

SIber fcßon au§ ©itelïeit füllten toir bod) un=

feren Kinbern biefen bon un§ fa nicßt gewollten
unb bot$) fü oft gelnäßrten, aber Ieid)t bermeib»

baren ©inblid in unfere innerften 21ngelegen=

ßeiten nicßt geftatten. ®enn eê bleibe baßinge»

ftellt, ob bie ©rïenntniê, bie im füllen ba§ fcbjarf

beobatßtenbe 5£inb über feine ©Itern unb ©rgie»

ßer babonträgt, gerabe immer ftßmeüßelßafter
SCrt ift. @§ ift ïein SBunber, inenn bie 2Iuto=

1T9

®a§ SBafdjeri ber SBäfdje mit ben gittert (@igerttixmlic£)îeit

öom Drtfetrtorteial).

rität ber ©Itern in mancßen Emilien biel gu

toünfcßen übrig läßt; unb fie aßnen e§ mißt
mal, baß fie felbft bie ©dßulb baran ßaben.
Unb babei ift e§ bodj feine fo große ©iüße, bie

©orfitßi gu gebraudien, ba§ Kinb fo lange ßi=

nau§gufd)i(!cn, fobalb etoa§ gefprodjen toirb,
toa§ für Kinberoßren nidjt geeignet ift.

2kleöses=6uöatt, bas ßartb ber Gcfyroarsett.
Skm 2t. SB. 58obe.

(©tfllufe.)

IV ©inüßegerl-önigteidjamtoeißen
91 il.

©üblidj bon partum beßnt fid) bie unenb=

lidEje ©teppe, bon toelcßer ber SIraber fagt: Su
ißr bergißt man alle§. ©ie reießt naeß ©üben

Rimberte bon Kilometern toeit, bi§ an ben ©aunt
be§ Urtoalbeê, ber ßier al§ ©üxtel bie ©egengone

abfeßließt. ©üblicß beê @ürtel§ liegt ba§ Kö=

nigreicÉ) ber ©dfilïuïnegex, ber eingige ©taat
mit organifiertem ®ßnaftiefßftem unter allen

©egerftämmen be§ englifdjen ©ubanê. ®ie

Heimat ber ©djittuï ift ein nur niedrere Kilo»
meter breiter Sanbftreifen, ber fid) gtoifcßen ben

fuutpfigen Ufern be§ ©il§ unb bem im hinter»
lanb gum gluß parallel laufenben Sffialb faft
360 km lang nad) ©üben beßnt. ®aë ßanb ift
faft eben, nur eine einfache Kette nieberer $ü=
gel fteigt empor. Sluf biefen niebexen ©üefen

liegt ®orf an ®orf, ungefäßr 3—5 km bom

gluß. ©unb um bie ®örfer liegen bie gelber.
Sßr ©oben ift feßr frueßtbar unb ßat bunïte,

faft feßtoarge gärbung. ©ra§ unb ©ufdjtoerï
bilben bie ©egetation ber nid)t bebauten glä»
tßen. SBäßrenb ber ©egengeit feßießt ba§ @ra§

über äJiannfßöße auf, toirb aber in ber troc!e=

nen ©eriobe niebergebrannt. ®ie ©rättbe ber»

urfaeßen großen ©cßaben, benn bie ©cßittuf Iaf=

fen iuaßHo§ atte§ berfoßten. ©raê, ©üfiße,
©äume. SBälber in unferem ©inne epiftieren

nid)t. ®ie ©äume, befonber§ bertreten ift bie

Éïagie in berfißiebenen SIbarten, fteßen ein'geln,

ßöißftenS in ©ruppen. ®ie eine Sbptle toirïen
bie ©ritppen ber ©elebpaimen. 2bm unb im
gluß geigt fid) bie üppigfte ©egetation. ®a gibt
eê Sotuê, ©apßruS, riefige ©ißilfpflangen,
toeldfe gange fdjtointmenbe gnfeln bilben. ©ie

finb ba§ ©erfted ber Sßafferbügct. ©tortß, fftei»

ßer, ©eliïan, ©nte unb ©an§ ßaufen in ben

Dr, von Gneist: Das Kind verüeyt's ja nicht, — A. W, Bode: Beled-es-Sudan.

tigkeiten und Unterschätzung
des Begriffsvermögens des

Kindes zu früh den Schleier

zu lüften, der vor der jungen
Menfchenfeele die späterhin
ja an jeden Menschen heran-
schleichenden Häßlichkeiten des

Lebens noch gnädig verhüllt,
und den jungen Menschen-
kindern, die ein Anrecht an
eine möglichst sonnendurch-
leuchtete, schattenlose Jugend
haben, diese durch die Folgen
des leichtfertigen Irrtums
zu verdüstern. Das Kind
leidet darunter, wenn es

auch nichts davon verlauten
läßt, es trägt es mit sich

herum, grübelt nach und
wird außerdem ungünstig
beeinflußt in seiner Charakterbildung

Aber schon aus Eitelkeit sollten wir doch un-
seren Kindern diesen von uns ja nicht gewallten
und doch so oft gewährten, aber leicht vermeid-

baren Einblick in unsere innersten Angelegen-

heiten nicht gestatten. Denn es bleibe dahinge-

stellt, ob die Erkenntnis, die im stillen das scharf

beobachtende Kind über seine Eltern und Erzie-
her davonträgt, gerade immer schmeichelhafter

Art ist. Es ist kein Wunder, wenn die Auto-

179

Das Waschen der Wäsche mit den Füßen (Eigentümlichkeit
vom Onsernonetal),

rität der Eltern in manchen Familien viel zu

wünschen übrig läßt; und sie ahnen es nicht

mal, daß sie selbst die Schuld daran haben.
Und dabei ist es doch keine so große Mühe, die

Vorsicht zu gebrauchen, das Kind so lange hi-
nauszuschicken, sobald etwas, gesprochen wird,
was für Kinderohren nicht geeignet ist.

Veled-es-Sudan, das Land der Schwarzen.
Von A. W. Bode.

(Schluß.)

IV Ein Negerkönigreich a mweißen
Nil.

Südlich von Khartum dehnt sich die unend-

liche Steppe, von welcher der Araber sagt: In
ihr vergißt man alles. Sie reicht nach Süden

Hunderte von Kilometern weit, bis an den Saum
des Urwaldes, der hier als Gürtel die Regenzone

abschließt. Südlich des Gürtels liegt das Kö-

nigreich der Schillukneger, der einzige Staat
mit organisiertem Dynastiesystem unter allen

Negerstämmen des englischen Sudans. Die

Heimat der Schilluk ist ein nur mehrere Kilo-
meter breiter Landstreifen, der sich zwischen den

sumpfigen Ufern des Nils und dem im Hinter-
land zum Fluß parallel laufenden Wald fast

360 km lang nach Süden dehnt. Das Land ist

fast eben, nur eine einfache Kette niederer Hü-
gel steigt empor. Auf diesen niederen Rücken

liegt Dorf an Dorf, ungefähr 3—5 km vom

Fluß. Rund um die Dörfer liegen die Felder.

Ihr Boden ist sehr fruchtbar und hat dunkle,

fast schwarze Färbung. Gras und Buschwerk
bilden die Vegetation der nicht bebauten Flä-
chen. Während der Regenzeit schießt das Gras
über Mannshöhe auf, wird aber in der trocke-

nen Periode niedergebrannt. Die Brände ver-

Ursachen großen Schaden, denn die Schilluk las-

sen wahllos alles verkohlen. Gras, Büsche,

Bäume. Wälder in unserem Sinne existieren

nicht. Die Bäume, besonders vertreten ist die

Akazie in verschiedenen Abarten, stehen einzeln,

höchstens in Gruppen. Wie eine Idylle wirken
die Gruppen der Delebpalmen. Am und im
Fluß zeigt sich die üppigste Vegetation. Da gibt
es Lotus, Papyrus, riesige Schilfpflanzen,
welche ganze schwimmende Inseln bilden. Sie

sind das Versteck der Wasservögel. Storch, Rei-

her, Pelikan, Ente und Gans Hausen in den



180 St. 28. SSobe :

®icficften, 2lm Sanbe finbet man ben SCbler,
ben ®ranicf, bie SSacftel, bie ©cftoatBe unb bie

®rafe, Unb ber gefräßige ©Gerling brängt ficf-
überall auf. gm glufj finbet bet gifler ein toaf=
reg ®orabo, in ben ©ümffen Raufen ^roïobile
in gerben. Unb bag fianb ift ïreitg unb quer
mit ©füren bon Sîilpferben Bebedt. gm £>in=
terlanb lauert ber Sötoe unb ber Seofarb, gie=

fen mit flüchtigen güjjen ©agelle, SIntilofe
unb SitfdjBod. Unb SJteifter Dîeineïe berträgt
ficf) mit ber hfäne unb bem ©cf aïal. gm fofen

S9eleb=eë=6ubcm.

rung runb 1 iïJiiHion Betragen faBen. ®ie
©Habenjagben, bann bie SStafbiften toirlten
begimierenb, umfo rnefr, alg bie ©cfillul nicft
bon ifrer SIrt liefen unb frembeg ®kfen ber=

arteten, ©ie finb in jeher Segiefitng !onfer=
batib unb gleichen bunfaug nicft ben Stegern
anberer fubanefifcfer Sänber.

®er ©cfiHuï ift mager unb fodjgeloacffen.
5m ®urcf fcfnitt 1,85 m grof, fat er Befonberg
lange SSeine. 9Sie ber ©torch tan er ftunbem
lang auf einem Sein ftefen unb nimmt ficf mit

Sriegëfpiel in e

©rag berBirgt ficf bie fcfredlicfe fSuffotter, be=

ren Sifj aUjäfrlicf biele IDtenfcfen unb ®iere
tötet.

®ag ©cfilluïlanb fat 3tegen= unb ®roden=
geit unb eine ÜBerfcftoemmunggferiobe. SSon

ganuar Big SBpril ferrfcft troclene SBärme,
SIfril ift ber feifefte SOtonat. ®ann folgt bie

Segengeit Big ©eftemBer unb bon DïtoBer Big
®egemBer fteft bag Sanb uBerfcfloemmt. gn=
folge bon ÜDtifltonen Sftogquitog finb gieBer,
Sîataria unb bag tücfifcfe ©cftoargtoafferfieBer
feimifcf unb Bebrofen in ber feucften ©aifon
ben ©itrofäer.

ÜDtan gäflt im ©cfiUuHanb faft 1500 ®or=
fer unb biele (Singelgehöfte, toenn man bie 3te=

gerfütten fo nennen barf. ®ie Solïgbicftigïeit
ift grofj, benn in bem gang fcfmalen Iangge=
ftredten llferftreifen faufen üBer 60,000 2Jien=

fcfen. gn früferen geiten foil bie Sebolïe»

»rtt Dîiffionëborf.

feiner Braunfcftoargen SautfarBe toie eine Be=

malte ©tatue aug. ®ag ©eficft ift fäflicf, Be=

fonberg aBftofenb toirfen bie Breitgebrüdte
Safe unb bie toulftigen aufgetborfenen Siggen.
®er ©cfilluf ift Bartlog. ©orgfältig entfernt
er aucf am Dörfer jebeg f3aar, benn nacf feiner
SOteinung finb faarige SJÎenfcf en loie bie SIffen.
®ie grauen fcfeeren fogar bag ®ogffaar, gang
feiten finbet man grauen mit furg gefcfnitte=
nem Ipaar. ®ie SOtänner fingegen legen auf
gräcftigen ®ogffcfmud fofen Sßert. ®a tnirb
bag filgige Ipaar guerft mit Silfcflamm ober

®ufmift, mancfmal aucf mit Öl unb ©ummi
„Befanbelt", bann mit ©täBcfen focffrifiert, fo
baff eg mit ber geit ben ®off umrafmt unb
ficf augnimmt, toie bie ^elmraufe ber alten
Bafrifcfen Dîeiter. ®ieg ift ber fcfßnfte ©cfmud
begfUïanneg. ®a infolge ber geBraucften gngre»
biengien bie grifur ciuferft „bauerfaft" ift unb

180 A. W, Bode:

Dickichten. Am Lande findet man den Adler,
den Kranich, die Wachtel, die Schwalbe und die

Krähe. Und der gefräßige Sperling drängt sich

überall auf. Im Fluß findet der Fischer ein wah-
res Dorado, in den Sümpfen Hausen Krokodile
in Herden. Und das Land ist kreuz und quer
mit Spuren von Nilpferden bedeckt. Im Hin-
terland lauert der Löwe und der Leopard, zie-
hen mit flüchtigen Füßen Gazelle, Antilope
und Buschbock. Und Meister Reineke verträgt
sich mit der Hyäne und dem Schakal. Im hohen

Beled-es-Sudan.

rung rund 1 Million betragen haben. Die
Sklavenjagden, dann die Mahdisten wirkten
dezimierend, umso mehr, als die Schilluk nicht
von ihrer Art ließen und fremdes Wesen ver-
achteten. Sie sind in jeder Beziehung konser-
vativ und gleichen durchaus nicht den Negern
anderer sudanesischer Länder.

Der Schilluk ist mager und hochgewachsen.

Im Durchschnitt 1,85 m groß, hat er besonders
lange Beine. Wie der Storch kann er stunden-
lang auf einein Bein stehen und nimmt sich mit

Kriegsspiel in e

Gras verbirgt sich die schreckliche Puffotter, de-

ren Biß alljährlich viele Menschen und Tiere
tötet.

Das Schillukland hat Regen- und Trocken-
zeit und eine Überschwemmungsperiode. Von
Januar bis April herrscht trockene Wärme,
April ist der heißeste Monat. Dann folgt die

Regenzeit bis September und von Oktober bis
Dezember steht das Land überschwemmt. In-
folge von Millionen Mosquitos sind Fieber,
Malaria und das tückische Schwarzwasserfieber
heimisch und bedrohen in der feuchten Saison
den Europäer.

Man zählt im Schillukland fast 1500 Dör-
fer und viele Einzelgehöfte, wenn man die Ne-
gerhütten so nennen darf. Die Volksdichtigkeit
ist groß, denn in dem ganz schmalen langge-
streckten Uferstreifen Hausen über 60,000 Men-
scheu. In früheren Zeiten soll die Bevölke-

-m Missionsdorf.

seiner braunschwarzen Hautfarbe wie eine be-

malte Statue aus. Das Gesicht ist häßlich, be-

sonders abstoßend wirken die breitgedrückte
Nase und die wulstigen aufgeworfenen Lippen.
Der Schilluk ist bartlos. Sorgfältig entfernt
er auch am Körper jedes Haar, denn nach seiner
Meinung sind haarige Menschen wie die Affen.
Die Frauen scheeren sogar das Kopfhaar, ganz
selten findet man Frauen mit kurz geschnitte-
nein Haar. Die Männer hingegen legen auf
prächtigen Kopfschmuck hohen Wert. Da wird
das filzige Haar zuerst mit Nilschlamm oder
Kuhmist, manchmal auch mit Öl und Gummi
„behandelt", dann mit Stäbchen hochfrisiert, so

daß es mit der Zeit den Kopf umrahmt und
sich ausnimmt, wie die Helmraupe der alten
bayrischen Reiter. Dies ist der schönste Schmuck
des Mannes. Da infolge der gebrauchten Ingre-
dienzien die Frisur äußerst „dauerhaft" ist und



§1. SB. S3obe: S3eleb=e§=©uban.

urn aHeê in bet SBelt nicpt gerftort toer=

ben barf, ïann ber ©tpiiluï ben ®opf
hpâïjrenb beg ©cplafertg nicpt auflegen.
Sur ber ^>al§ rupt auf einem Keinen
pölgernen ©reifuff. ©roffer Seliebtpeit
erfreut ficE) aucp bag „geBleiipte" Jçaar.
©ine „Somabe" bon àupmift unb SSalï

ober Stfcpe, mit .^upurin angemaßt,
bient beut Sleidjprogeff. ©e'6leid)teg
£>aar toirb offen getragen, bie einzelnen
Sorften fielen nacp allen Sicptungen.

©cplanf fein ift bag erfte ©rforûer=
ni§ bom guten Son, bietfein ift läcper»

lief). ©er ©eftalt nacp imponiert ber

©cpilluï, oBtoop! er Beim erften SnBlid
aBftoffenb mirtt. ©ieg ïoutrnt bon ber

etligen ©itte, ben Storper eingufepmieren.
guerft reibt man Sutter ober Öl ein,
bann legt man auf Seine unb Sauet)
eine ©çpiept 2lfcpe, auf ben ©Berförper
toeipe treibe ober rote ©rbe. ®ag ©e=

fiept ift mit. einer ©triepgeidfnung toeiffer
treibe gegiert.

©ie SSobe erforbert bag Suggiepert
ber unteren ©tpneibegäpne. ©er ©cpil=
lut .pat Blenbenb toeiffe gäpne, toeldfe er
forgfam reinpält. ©in fcpmaleg ©tüct
©rünpolg. toirb an einem ©nbe fo lange
gerBiffen, big eg fein toie ein ^aarbefen
ift. ©oltperart ift bie geBrüucpIBpe

gapnfiitrfte,
Sßie aug ber Semalunggmetpobe per=

borgept, trägt ber ©cpilluf getoöpnlid)
feine Sleibung. 2lutp bie Siäbcpen gepen
Big gur ^oepgeit naeft. gtoar gibt eg 2

Siiffiongftationen im Sanbe, too bie

Siiffionare auf Sefleibung brängen, boep ber

priefterlkpe ©influp reiept niept üBer bie @ta=

tion; pirtaug.
Side berpeirateten grauen gepen Befleibet.

©ie tragen Sierpäute, in lepter geit päufig ben

bon Spartum ïommenben Billigen ©toff. 2IIg
geiertagg= unb geftfleib tragen bie ©amen
pracptbolte gelte, unter biefen einen einfaepen
Saucpfdfurg. ©ropen äßert legt bie ©cpittuf=
frau auf ©tpmud ©ie trägt in ben £)pren
Blipenbe SSeffingringe, reieptiep fd)toere ©ifen=
ober Sieffingringe alg SIrmBänber. Sreite
©ifenringe liegen um bie gupfnöcpel, S^len=
fcpniire in grellen garBen ftnb um $atg, $üf=
ten unb. Srnte getoicfelt, oftmals pängen gange
SerlenBiifcpel an ber ©tirne unb bout $alg gur
Sruft. Slmulette trägt febermann. Som

©in SIBfömtttlittg bet „ofierften" fgurtbert.

gauberer „gepeiligte" hpolgftüifcpen, ©cptangen»
unb Sotoengäpne, präparierte Säfer unb anbere

©inge finb 3Htpeitmittet._
Sei ©angfefttiepfeiten erfdjeinen grauen unb

SSänner in reidpfter Reibung, Beftepenb aug

gelten, üBer unb üBer mit ©cputucf Belaben.
©ie SJiänner tragen ipre SBaffen: Sange, Seule
unb ©cpilb. Siematg feplt ber lange ©pagier»
ftod.

gm geiertaggfleib fiept ber äuffere Stenfd)
fepr ftattlicp aug. 2Bie ift eg nun mit feinem
inneren SBefen? ®a Beperrfcpt bor allem ein
©ebanfe ben ©cpilluf: Sur er felBft ift gut,
atfeg anbere ift geringtoertig, toenn niept

fcptedjt. ©r ift gegen ben gremben ffolg unb
miptrauifcp, ©arüBer toitnbere icp utiep gar
nidpt, benn feit feper paBen bie ©cpillu! mit ben

A. W. Bode: Beled-es-Sudan.

um alles in der Welt nicht zerstört wer-
den darf, kann der Schilluk den Kopf
Wahrend des Schlafens nicht auflegen.
Nur der Hals ruht auf einem kleinen
hölzernen Dreifuß. Großer Beliebthell
erfreut sich auch das „gebleichte" Haar.
Eine „Pomade" von Kuhmist und Kalk
oder Asche, mit Kuhurin angemacht,
dient dem Bleichprozeß. Gebleichtes

Haar wird offen getragen, die einzelnen
Borsten stehen nach allen Richtungen.

Schlank sein ist das erste Erforver-
nis vom guten Ton, dicksein ist lächer-
lich. Der Gestalt nach imponiert der

Schilluk, obwohl er beim ersten Anblick
abstoßend wirkt. Dies kommt von der

ekligen Sitte, den Körper einzuschmieren.
Zuerst reibt man Butter oder Öl ein,
dann legt man auf Beine und Bauch
eine Schicht Asche, auf den Oberkörper
Weiße Kreide oder rote Erde. Das Ge-
ficht ist mit einer Strichzeichnung weißer
Kreide geziert.

Die Mode erfordert das Ausziehen
der unteren Schneidezähire. Der Schil-
luk hat blendend Weiße Zähne, welche er
sorgsam reinhält. Ein schmales Stück
Grünholz, wird an einem Ende so lange
zerbissen, bis es fein wie ein Haarbesen
ist. Solcherart ist die gebräuchliche
Zahnbürste.

Wie aus der Bemalungsmethode her-
vorgeht, trägt der Schilluk gewöhnlich
keine Kleidung. Auch die Mädchen gehen
bis zur Hochzeit nackt. Zwar gibt es 2

Missionsstationen im Lande, wo die

Missionare auf Bekleidung drängen, doch der

Priesterliche Einfluß reicht nicht über die Sta-
tion hinaus.

Alle verheirateten Frauen gehen bekleidet.
Sie tragen Tierhäute, in letzter Zeit häufig den

von Khartum kommenden billigen Stoff. Als
Feiertags- und Festkleid tragen die Damen
Prachtvolle Felle, unter diesen einen einfachen
Bauchschurz. Großen Wert legt die Schilluk-
frau auf Schmuck. Sie trägt in den Ohren
blitzende Messingringe, reichlich schwere Eisen-
oder Mesfingringe als Armbänder. Breite
Eisenringe liegen um die Fußknöchel, Perlen-
schnüre in grellen Farben sind um Hals, Hüf-
ten und Arme gewickelt, oftmals hängen ganze
Perlenbüschel an der Stirne und vom Hals zur
Brust. Amulette trägt jedermann. Vom

Ein Abkömmling dee „obersten" Hundert.

Zauberer „geheiligte" Holzstückchen, Schlangen-
und Löwenzähne, präparierte Käfer und andere

Dinge sind Allheilmittel.,,.,
Bei Tanzfestlichkeiten erscheinen Frauen und

Männer in reichster Kleidung, bestehend aus
Fellen, über und über mit Schmuck beladen.
Die Männer tragen ihre Waffen: Lanze, Keule
und Schild. Niemals fehlt der lange Spazier-
stock.

Im Feiertagskleid sieht der äußere Mensch
sehr stattlich aus. Wie ist es nun mit seinem
inneren Wesen? Da beherrscht vor allem ein
Gedanke den Schilluk: Nur er selbst ist gut,
alles andere ist geringwertig, wenn nicht
schlecht. Er ist gegen den Fremden stolz und
mißtrauisch. Darüber wundere ich mich gar
nicht, denn seit jeher haben die Schilluk mit den
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Silier ©ctiilluï mit pfeife unb Sange.

gremben Böfe ©rfaprungen gemacht, ©onft ift
er ein fonberBareg unb gar Bein guteg ©emifcf)
bon ®inb unb SJtann. ©r lügt gern unb oft,
fdftoanBt immer gtoifcfjen ©clfetg unb SBeleibigt»

fein unb pat einen unheimlichen berBorgenen
©rieb gu IRacBje, Dîeib unb $aß. ©abei ift er
ein gang unberfdjämter ©goift, bet aCCeê haben
mitt unb nie genug BeBommen Bann, 3ebeg
©efdfenB Befrittelt er. ©ieg ift gu Hein, jeneg
gu gering; B)iex motzte er ettoag haßen, bort
fiept er SSraucfiBareg. Unb BeBommt er nic^t,
toag er îjaBert toiH, fo ift fofort ber HXleib ge=

toecBt. 3a, noäj fcplimmer, er fühlt fiäf tief Be=

leibigt, unb toartet auf eine ©elegenpeit, fiep

râcpen gu Bonnen. 3m ©cpilluBIanb toirb al=

leg, aBet alteg geragt. S3rüber finb begpalb
mißtrauiftp, greunbe Belügen fic^ regelmäßig.

©g Bornmt bor, baß ber ©cpilluB
fein 33iep möglicpft berBorgen Hält,
aug gurcpt, Beneibet gu toeröen. ©iefe
Stngft Bjat nicptg gu tun mit perföm
tigern ÜDM. ©er ©cpiüiiB ift tapfer,
Hält pracptbofle geuerbiêginlirr unb
gilt alg ber Befte ©olbat im ©uban
unb in ägppten.

@r ift ber Befte ©olbat, bocp— ber

faulfte atrBeiter unb gept alg folcper
jeher SBätig'feit gern aug bem Sßeg.
©rum lieBt er bie ©rocBengeit, too
feine gelbbeftellung ipn im 3Jtüßig=

gang ftört. Seibenfdjaftlicp ift er ber
3agb ergeben, gifipe fängt er mit
Hngel unb ©peer, auf Dälpferbe gept
er mit ber Harpune, auf Sötoen mit
ber Sange.

@o ift ber ©cpiïïmB ein ©emifcp
bon ©tolg, iileib, étacpfuipt, gaulpeit
unb perfönlidjer ©apferBeit. Unb fo
ift nidjt ettoa einer. fJîein, fo ift jeber,
fo ift bag gange SSoIB.

* * *
©iefeg SSoIB toirb Beperrfcpt bon

einem ®önig, beffen llrapne alg Ipero
unb igalbgott gilt unb alg foüper
nacp bem ißoIBgglauBen gtoifdjen ©ott
unb SSoIB bermittelt. ©er ©c£)iHuB

glaubt in aüerbingg fepr bagen S9e=

griffen an einen ©ott, an ein äBefen,
toelcpeg „üBer allen" ift, bodj toenbet
er ficH in ben ©eBeten meifteng an
IFtpBang, ben gutter beg SSoIBeg

auf ber einfügen SBanberung, fpäte=
ren ipero unb erften ®onig unb

SBegrünber ber jepigen ©pnaftie. ©ie ©cpil=
tuB ftammen nämlicp aug bem mittleren
gentralafrifa unb finb erft im SJüttelalter
auf einer großen SBanberung an ben toeißen
Dcil geBommen, ©a ipre ©efcpicpte nur in
münblicper Überlieferung Beftept, ift bie geit
ber SBanberung nur fcptoer nacpgutoeifen. ©er
SBanberfüprer toar üftpfang. 2Jtan Begann nacp

feinem ©ob, ipn alg macptboHen ^alBgott gu
berepren unb bamit toar neBft bem ©lauben
an ©ott ber SIpnenBult gefcpaffen. IWan er=

richtete in faft febem ©orf DBpfangtentpel. ©g
finb bieg einfache ipütten opne jebtoebe ©im
ricptung. 9?ur „fein ©eift" ift antoefenb. fftacp

biefem ÜUlufter erricptete man SCnfagen, bie ben
eigenen Slpnen getoeipt tourben. Slußer 3tooB
(©ott) uni) DBpBang Bennen bie ©cpilluB gute
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Alter Schilluk mit Pfeife und Lanze.

Fremden böse Erfahrungen gemacht. Sonst ist
er ein sonderbares und gar kein gutes Gemisch
von Kind und Mann. Er lügt gern und oft,
schwankt immer zwischen Scherz und Beleidigt-
sein und hat einen unheimlichen verborgenen
Trieb zu Rache, Neid und Haß. Dabei ist er
ein ganz unverschämter Egoist, der alles haben
will und nie genug bekommen kann. Jedes
Geschenk bekrittelt er. Dies ist zu klein, jenes
zu gering; hier möchte er etwas haben, dort
sieht er Brauchbares. Und bekommt er nicht,
was er haben will, so ist sofort der Neid ge-
weckt. Ja, noch schlimmer, er fühlt sich tief be-

leidigt, und wartet auf eine Gelegenheit, sich

rächen zu können. Im Schillukland wird al-
les, aber alles gerächt. Brüder sind deshalb
mißtrauisch, Freunde belügen sich regelmäßig.

Es kommt vor, daß der Schilluk
sein Vieh möglichst verborgen hält,
aus Furcht, beneidet zu werden. Diese
Angst hat nichts zu tun mit persön-
lichem Mut. Der Schilluk ist tapfer,
hält prachtvolle Feuerdisziplin und
gilt als der beste Soldat im Sudan
und in Ägypten.

Er ist der beste Soldat, doch— der
faulste Arbeiter und geht als solcher
jeder Tätigkeit gern aus dem Weg.
Drum liebt er die Trockenzeit, wo
keine Feldbestellung ihn im Müßig-
gang stört. Leidenschaftlich ist er der
Jagd ergeben. Fische fängt er mit
Angel und Speer, auf Nilpferde geht
er mit der Harpune, auf Löwen mit
der Lanze.

So ist der Schilluk ein Gemisch
von Stolz, Neid, Rachsucht, Faulheit
und persönlicher Tapferkeit. Und so

ist nicht etwa einer. Nein, so ist jeder,
so ist das ganze Volk.

H 5 5

Dieses Volk wird beherrscht von
einem König, dessen Urahne als Hero
und Halbgott gilt und als solcher
nach dem Volksglauben zwischen Gott
und Volk vermittelt. Der Schilluk
glaubt in allerdings sehr vagen Be-
griffen an einen Gott, an ein Wesen,
welches „über allen" ist, doch wendet
er sich in den Gebeten meistens an
Nykang, den Führer des Volkes
auf der einstigen Wanderung, späte-
reu Hero und ersten König und

Begründer der jetzigen Dynastie. Die Schil-
luk stammen nämlich aus dem mittleren
Zentralafrika und sind erst im Mittelalter
auf einer großen Wanderung an den Weißen
Nil gekommen. Da ihre Geschichte nur in
mündlicher Überlieferung besteht, ist die Zeit
der Wanderung nur schwer nachzuweisen. Der
Wanderführer war Nykang. Man begann nach
seinem Tod, ihn als machtvollen Halbgott zu
verehren und damit war nebst dem Glauben
an Gott der Ahnenkult geschaffen. Man er-
richtete in fast jedem Dorf Nykangtempel. Es
sind dies einfache Hütten ohne jedwede Ein-
Achtung. Nur „sein Geist" ist anwesend. Nach
diesem Muster errichtete man Anlagen, die den
eigenen Ahnen geweiht wurden. Außer Jwok
(Gott) und Nykang kennen die Schilluk gute
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unb Boje ©eifter. ©ie ©tam=
rneêgauBexer IfaBen bie

SJiadjt, gute ©eifter gu rufen
unb Böfe ©eifter gu Bannen.
©er QauBexer Betet gu 3U)=

tang, ex fd)tooxt auf iï)n.
@x toäljlt itjn atê dftaêîe für
alle ©dftedjtigïeiten, bie ex,
bex QauBexex, in feinem Ian=

gen SeBen bexüBt. geber
3auBexex ift ein getoiffenlo»
fer SSexBxedfex, benn ex mag
nod) fo bumm fein, fo ift ex

bod) nidft genug Borniert,
um feinen ^oïuêfjofuê alê
gläubiger tlBexgeugtex gu
bexxidjten. gebexmann füxdj»
tet it)n, txoigbem bex ©djit=
luHjexxfdfer bie 5ßexföntidj=
feit ift — ober Beffex gefaßt :

toax — auf toelctje bex Sluêbxud .paffte: ©ex

Staat Bin gd).
®em ®önig gehörte fxütjex adeê: ©aë

Sanb, bie dftenfdfen, bie ©iexe. SBaê itjin gefiel,

mufjte ipm gebracht toexben. SBemt ex bas
Sanb Bereifte, bexftedten bie SSäter iBixe ertoad)=

fenen ©ödjtex, benn ex tief) ade 20fäbc^eif, bie

it)m gefielen, in feinen patent Bringen, ©x

fpiette mit SRenfcfjenleBen toie mit ©anb!öx=

nexn. ©x toax oBerftex ©exid)têl)exr unb gab

alê foldfex bie ©ntfdfeibung in aden toidjtigen
Sßxogeffen. ©eine ©exedftigïeit toax toeit unb
Breit „Bexüfjmt" unb jebex ©ctjidu! touffte,
toiebiete Deafen ex bent ®önig Bringen muffte,
um im ißxogeff dtedft gu extjalten. ©ë toax ein

xegetxed)teê Überbieten unb bex dfteiftBietenbe

getoann, ©ex ®onig tief) fid) nur bon Saune
unb Sßidtiir leiten, urteilte jebod) offigied im=

mex nad) bex ©xabition. ©x ftüigte fid) auf bie

in bex Überlieferung feftgetfattenen Urteile
früherer Könige unb touffte in feiner ©djtaupeit
gang genau, toann eê nid)t xatfam toax, bem

SSoIïêtoiden entgegen gu panbetn. §eute ift bie

aBfoIutiftifdje ©etoatt gebrochen, benn in ®oboï,
untoeit bex töniglidien îïtefibeng, fipt bex S3er=

txetex bex ©uban=fRegiexung, bex bem ®önig
feïjx auf bie ginger fief)t.

®ie Bönigtidfe dtefibeng untexfdjeibet fid) in
nid)t§ bon ben 33eï)aufitngen beê 23oIteê. ©a
bex ipetxfdfex einen ftatttidjen gxattenïxeiê,
biete Einher unb eine toatfre tperbe bon SSex=

toanbten, SSextrauten unb SlnBäitgent um fid)

ïjat, ift bie fftefibeng äuffexft umfangreid). 2Iud)

^aupttempel beê 9îl)ïang.

Befiigt bex Stonig atê reidfftex fDîann im Saitb
bie gxöffte 33iet)ï)exbe. ©ie ©täde finb xunb toie
bie menfd)Iid)en iöetjaufungen.

©ie fegelföxmigen ©djiduïtjûtten finb fet)X

fauBex gebaut. ®aê SSaumatexial liefext bex

©d)Iamm, baê ©ad) ift mit ©trot) gebedt. SCtê

©ingang bient ein Sod), toetctjeê man nur ge=

Büdt, faft ïriedfenb paffiexen tann. ©ine SIxt

SJÎatte, rtadjtê box baê Sod) gefdioBen, fdjüigt

gegen fDtoêquitoê unb ïriedjertbeê ©etiex. ®aê
ipauêinitexe, ein eingigex dtaum, ift feïjr xein=

lic^ gehalten. 3?id)t jebe SBot)nI)iitte ift gugleid)
$üd)e, Oft ftefjen 2 Kütten neBeneinanber,
burd) einen iÇof getrennt, nad) auffen bon einem
bon glitte gu £mtte laufenden Qaun abgefd)tof=

fen.
gn bex meift größeren 2Bot)ntjütte Befinden

fid) gu ©eiten be§ ©iitgangê die ©djlaffteden,
Beftepenb auê auêgeBxeiteten Einbextjauten.
©xoffe ©etxeibe'föxBe, oft audi ®od)gefdjixxe,
ftetjen fein fauBex dem ©ingang gegenüber an
bex SBanb. ©in ©tänbex für ©peexe, Sangen,
beuten unb ©djilbe fotoie eine'Strt ^leibexxei^en

bexbodftänbigen die ©inxi^tung.
^iex fd)Iafen nur die ©Item unb bie gang

Seinen binder. ©rBffexe binder fdjtafen in
bex ^iidie. ^albextoai^ifene Knaben Bleiben im
©tad, bie SRäbdien fdjtafen in bieten ©orfexn
fd)on box bex Sfteife gufammen in einer Befom
bereit ^ütte.

git bex ®üd)e Befindet fi^ der $exb, auê

tjaxten ©djtammïtumfien Beftetjenb. ©a im
©ad) Beine Öffnung ben ÜtBgug beê fRauc^eê
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und böse Geister. Die Stam-
meszauberer haben die

Macht, gute Geister zu rufen
und böse Geister zu bannen.
Der Zauberer betet zu Ny-
kang, er schwört auf ihn.
Er wählt ihn als Maske für
alle Schlechtigkeiten, die er,
der Zauberer, in seinem lan-
gen Leben verübt. Jeder
Zauberer ist ein gewissenlo-
ser Verbrecher, denn er mag
noch so dumm sein, so ist er
doch nicht genug borniert,
um seinen Hokuspokus als
gläubiger Überzeugter zu
verrichten. Jedermann fürch-
tet ihn, trotzdem der Schil-
lukherrscher die Persönlich-
keit ist — oder besser gesagt:
war — auf welche der Ausdruck paßte: Der
Staat bin Ich.

Dem König gehörte früher alles: Das
Land, die Menschen, die Tiere. Was ihm gefiel,

mußte ihm gebracht werden. Wenn er das

Land bereiste, versteckten die Väter ihre erwach-

senen Töchter, denn er ließ alle Mädchen, die

ihm gefielen, in seinen Harem bringen. Er
spielte mit Menschenleben wie mit Sandkör-
nern. Er war oberster Gerichtsherr und gab

als solcher die Entscheidung in allen wichtigen
Prozessen. Seine Gerechtigkeit war weit und
breit „berühmt" und jeder Schilluk wußte,
wieviele Ochsen er dem König bringen mußte,
um im Prozeß Recht zu erhalten. Es war ein

regelrechtes Überbieten und der Meistbietende
gewann. Der König ließ sich nur von Laune
und Willkür leiten, urteilte jedoch offiziell im-
mer nach der Tradition. Er stützte sich auf die

in der Überlieferung festgehaltenen Urteile
früherer Könige und wußte in seiner Schlauheit

ganz genau, wann es nicht ratsam war, dem

Volkswillen entgegen zu handeln. Heute ist die

absolutistische Gewalt gebrochen, denn in Kodok,
unweit der königlichen Residenz, sitzt der Ver-
treter der Sudan-Regierung, der dem König
sehr auf die Finger steht.

Die königliche Residenz unterscheidet sich in
nichts von den Behausungen des Volkes. Da
der Herrscher einen stattlichen Frauenkreis,
viele Kinder und eine wahre Herde von Ver-
wandten, Vertrauten und Anhängern um sich

hat, ist die Residenz äußerst umfangreich. Auch

Haupttempel des Nhkang,

besitzt der König als reichster Mann im Land
die größte Viehherde. Die Ställe find rund wie
die menschlichen Behausungen.

Die kegelförmigen Schillukhütten sind sehr

sauber gebaut. Das Baumaterial liefert der

Schlamm, das Dach ist mit Stroh gedeckt. Als
Eingang dient ein Loch, welches man nur ge-
bückt, fast kriechend passieren kann. Eine Art
Matte, nachts vor das Loch geschoben, schützt

gegen Mosquitos und kriechendes Getier. Das
Hausinnere, ein einziger Raum, ist sehr rein-
ltch gehalten. Nicht jede Wohnhütte ist zugleich

Küche. Oft stehen 2 Hütten nebeneinander,
durch einen Hof getrennt, nach außen von einem

von Hütte zu Hütte laufenden Zaun abgeschlos-

sen.

In der meist größeren Wohnhütte befinden
sich zu Seiten des Eingangs die Schlafstellen,
bestehend aus ausgebreiteten Rinderhäuten.
Große Getreidekörbe, oft auch Kochgeschirre,
stehen fein sauber dem Eingang gegenüber an
der Wand. Ein Ständer für Speere, Lanzen,
Keulen und Schilde sowie eineÄrt Kleiderrechen
vervollständigen die Einrichtung.

Hier schlafen nur die Eltern und die ganz
kleinen Kinder. Größere Kinder schlafen in
der Küche. Halberwachsene Knaben bleiben im
Stall, die Mädchen schlafen in vielen Dörfern
schon vor der Reife zusammen in einer beson-
deren Hütte.

In der Küche befindet sich der Herd, aus

harten Schlammklumpen bestehend. Da im
Dach keine Öffnung den Abzug des Rauches
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geftattet, toixb bie „gimmexbede" mit hex Qeit
fdjtoarg geraudjext. gn bex £iittenmitte ift im
Soöen ein Sodj eingelaffen, baxin bag ©etxeibe
geftampft toirb. ©xofje ©etxeibeïôxBe unö tag»
lid) gebrauchte ©efdjirre BexBoIIftänbigen bie

Süheneinrihtung. ©tuï)l unb ©ifdj ïennt bex

©d)illuï nidjt. ©Benfo toenig günbljolger. ©ag
gener toixb im Sebarfgfall fcfjnell gefcfjaffen
burdj SeiBen gtoeiex trocfener £>ölger. @etreiDe=

ftengel firtb bag Befte .fpeigmaterial.
©ag allgemeine Sahrunggmittel ift ©urrtja

(ein tpixfeïorn) unb Staig. ©atjex überall bie

großen ©etxeibeïôxBe. gleifdj geniefjt bex ©djil=
luï feiten, Denn 3Siet)fd)Iad)tung ift OerBoten.

Sur toenn ein ©ier bexenbet aber bie gifdj= unb
SBilbjagb gute Seute Bringt, ift großer gleifdj=
tag, Stancljmal in rohem guftanb, bod) mei=

fteng in Slfdje gexöftet, toixb ba bag gleifdj in
unglauBIid)en Quantitäten bexfdjlungen, Sräf=
tige ©uppe toixb burdj' SDÎitBocÉjen bex möglidjft
toenig auggetoafcijenen ©ebärrne ergeugt!

3n jeber Sûclje toixb aug ©etreibe Sier ge=

Braut, bem bex ©djittuf gerne, häufig unb xeid)=

lieh gufpridit. ©tunbenlang fügen bie Stärtner
Beim Siertxug. ®a fügt man im Sreig, txinït
unb raudjt. Sex ©djiHuï lieBt feïjr greffe Sfei=
fenföpfe. ®er ©aBaï ift häufig mit — Sulp
uxin geBeigt, ba ex fonft gu fdjtoadj toäxe. fsm
SExeiê toixb eine eingige Sjßfeife herumgereicht.
®g gehört gux guten ©itte, baff jeher bor bem

SSeitexgeBen bag naffe Stunbfiüd mit ben gin=
gern fcdjört txodnet.

Sei ©rinfgelagen unb Beim ©ang geigt bex

©djiüm! unenblicfj gröffere Stugbauer benn Bei

ber SlrBeit. ©lüdlidiertoeife finb Soben unb
Slirna bexart, baff ohne biel Qutun adeg ge=

beiht. ©nbe Stai ober SInfangg guni toirb
gefät. Stan toirft in getretene Södjex einige
©amenïôrner unb brüdt mit bem gufj ©rbe
barauf. ©üngen unb Sßflügen finb unBefannt,
eifrigeg gäten beg toilbfcBjieffenben llnfrautg ift
bie eingige SIcïerarBeit Big gur ©rnte, toelche

©nbe ©eptemBex Beginnt.
©o Befdjeert bie Satur bem ©djillu!, toag

er Braucht, ©urrpa, Staig, ©aBaï. ©ie Sieïp
gucfjt toirb eBenfo nadjläffig Betrieben. ipeu=

machen ïennt man nicht, bag Sieh BleiBt bag

gange galjr hiubuxch taggüBex auf bex SBeibe.

©g giBt biet Sieh im Sanb, boch bie Qualität
ift infolge be~ menfdjlihen Sacljläffigfeit giem=

lid) fcfjledjt. B—4 Siter Stildj bon einer Suh
gilt alg fehr guteg ©rgeBnig. Stellen ift 9tuf=
gaBe bex Stänner. ©ie getoonnene Sutter bient

S3eIeb=eê=Suban.

Ijauptfadjlidj gum ©inreiBen ber menfdjlidjen
Vorher.

Sun noch einigeg itBex bag gamilienleBen.
©ine ïinbexreidje grau geniest gxofjeg 3In=

ft'hen. Sefonberg, toenn bie Stehrgaljl bex Sim
bex aug Stäbchen Befiehl. Seicht berftänblid),
ba bie Stäbchen bem Sräutigam nur gegen
hohen Sßreig berfauft toerben. ©ine ïinberlofe
grau hat bie $öüe auf ©rben. Sadj bex ©e=

Burt toirb ber SeugeBorene ber Stutter erft
bann geBrad)t, toenn bie grau eine Sirt Seichte
abgelegt hat. ©er ©äugling Bleibt 2%—3
galjre an bex mütterlichen Sxuft. Seim erften
Sinb gieht bie grau gu ihren ©Itern unb Bleibt
bort toähxenb bex gangen Sähxperiobe.

Satex= unb SinbeglieBe ift giemlich unBe=
Bannt. ©ex Sater Betrachtet feine ©ochter alg
Serïaufgprobuft, ben ©oI)n alg SlrBeitgtiex.
©ie Stutter geigt bag fühlenbe tperg. Seiber
toeiff fie nichtg bon ©rgiel)ung, ift ben Sirtbern
gegenüber fchtoach, läfft ihnen frühgeitig ben
SE&iHen unb erntet meiftené llnbanï.

®ag gamilienbanb ift nur lofe unb bie

herantoadjfenben ©ohne Beeilen fidj, einen
ipaugftanb gu grünben. $at ein junger Stann
genügenben Sefih, fo geht er auf Srautfchau
unb Bahnt mit bem Sater ber gufünftigen bie

Serhanblungen an. Sad) ÜBexfenbung eineg
©chafeg Beginnt bex toaljxe Suljhanbel. Satex
unb SetoerBer feilfdjen nach allen Segeln ber
höheren Sunft, Big fie fid) enblich einigen, ©er
Saufpreig Beträgt 5—10 ©tüd Sieh, manchmal
mehr. ©ag Sieh toirb gebracht, ein (Mage Be-

fdjliefjt bie geierlid)!eit. Sun hat bex Sater
bie Ddjfen, boh bex Sräutigam haut ber

Sraut. Steifteng toilligt bag Stäbd)en ein.
llnb toenn nid)t, toirb eg Bom lieBenben Sater
fo lange — burhgejtoiigelt, Big eg gerne fort=
läuft. Sah bex ^ochgeit bürfen bie ©Itexn bag

§aug beg ©djtoiegexfohneg niht Betreten, bie

grau ift bem Stann unb feiner Söitlfür augge=
liefert, ©ie gilt Borläufig nicfjtg, ba fie ïeine
Slitgift mitgeBraht hat. Sah bem ©obe beg

©atten fällt bie grau alg ©rBteil an ihren
©djtoager, fonft an ihren eigenen ©oljn. ®a
trifft fie oft ein Sog, baff fie gerne ber enbgül=
tigen ©xlöjung gebeult.

Sont ©obe gu ffuedjen, ift oerBoten. ©er
©hiHu'f Bermeibet, baran gu benïen. gühlt ein

©obïranïer fein ©nbe herannahen, fo läfjt er
ben gauBerer holen, bamit ein Qftfer Settung
Bringe, ©er grofje @d)toinbler tötet ein ©haf
unb toidelt bie auggenommenen ©ingetoeibe
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gestattet, wird die „Zimmerdecke" mit der Zeit
schwarz geräuchert. In der Hüttenmitte ist im
Boden ein Loch eingelassen, darin das Getreide
gestampft wird. Große Getreidekörbe und täg-
lich gebrauchte Geschirre vervollständigen die

Kücheneinrichtung. Stuhl und Tisch kennt der

Schilluk nicht. Ebenso wenig Zündhölzer. Das
Feuer wird im Bedarfsfall schnell geschaffen
durch Reiben zweier trockener Hölzer. Getreide-
stengel sind das beste Heizmaterial.

Das allgemeine Nahrungsmittel ist Durrha
(ein Hirsekorn) und Mais. Daher überall die

großen Getreidekörbe. Fleisch genießt der Schil-
luk selten, denn Viehschlachtung ist verboten.
Nur wenn ein Tier verendet oder die Fisch- und
Wildjagd gute Beute bringt, ist großer Fleisch-
tag. Manchmal in rohem Zustand, doch mei-
stens in Asche geröstet, wird da das Fleisch in
unglaublichen Quantitäten verschlungen. Kräf-
tige Suppe wird durch Mitkochen der möglichst
wenig ausgewaschenen Gedärme erzeugt!

In jeder Küche wird aus Getreide Bier ge-

braut, dem der Schilluk gerne, häufig und reich-
lich zuspricht. Stundenlang fitzen die Männer
beim Bierkrug. Da sitzt man im Kreis, trinkt
und raucht. Der Schilluk liebt sehr große Pfei-
fenköpse. Der Tabak ist häufig mit — Kuh-
urin gebeizt, da er sonst zu schwach wäre. Im
Kreis wird eine einzige Pfeife herumgereicht.
Es gehört zur guten Sitte, daß jeder vor dem

Weitergeben das nasse Mundstück mit den Fin-
gern schön trocknet.

Bei Trinkgelagen und beim Tanz zeigt der

Schilluk unendlich größere Ausdauer denn bei
der Arbeit. Glücklicherweise sind Boden und
Klima derart, daß ohne viel Zutun alles ge-
deiht. Ende Mai oder Anfangs Juni wird
gesät. Man wirft in getretene Löcher einige
Samenkörner und drückt mit dem Fuß Erde
darauf. Düngen und Pflügen sind unbekannt,
eifriges Jäten des wildschießenden Unkrauts ist
die einzige Ackerarbeit bis zur Ernte, welche

Ende September beginnt.
So bescheert die Natur dem Schilluk, was

er braucht. Durrha, Mais, Tabak. Die Vieh-
zucht wird ebenso nachlässig betrieben. Heu-
machen kennt man nicht, das Vieh bleibt das

ganze Jahr hindurch tagsüber auf der Weide.

Es gibt viel Vieh im Land, doch die Qualität
ist infolge de" menschlichen Nachlässigkeit ziem-
lich schlecht. 3—4 Liter Milch von einer Kuh
gilt als sehr gutes Ergebnis. Melken ist Auf-
gäbe der Männer. Die gewonnene Butter dient
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hauptsächlich zum Einreiben der menschlichen
Körper.

Nun noch einiges über das Familienleben.
Eine kinderreiche Frau genießt großes An-

sehen. Besonders, wenn die Mehrzahl der Kin-
der aus Mädchen besteht. Leicht verständlich,
da die Mädchen dem Bräutigam nur gegen
hohen Preis verkauft werden. Eine kinderlose
Frau hat die Hölle auf Erden. Nach der Ge-
burt wird der Neugeborene der Mutter erst
dann gebracht, wenn die Frau eine Art Beichte
abgelegt hat. Der Säugling bleibt —3
Jahre an der mütterlichen Brust. Beim ersten
Kind zieht die Frau zu ihren Eltern und bleibt
dort während der ganzen Nährperiode.

Vater- und Kindesliebe ist ziemlich unbe-
kannt. Der Vater betrachtet seine Tochter als
Verkaufsprodukt, den Sohn als Arbeitstier.
Die Mutter zeigt das fühlende Herz. Leider
weiß sie nichts von Erziehung, ist den Kindern
gegenüber schwach, läßt ihnen frühzeitig den
Willen und erntet meistens Undank.

Das Familienband ist nur lose und die

heranwachsenden Söhne beeilen sich, einen
Hausstand zu gründen. Hat ein junger Mann
genügenden Besitz, so geht er auf Brautschau
und bahnt mit dem Vater der Zukünftigen die

Verhandlungen an. Nach Übersendung eines
Schafes beginnt -der wahre Kuhhandel. Vater
und Bewerber feilschen nach allen Regeln der
höheren Kunst, bis sie sich endlich einigen. Der
Kaufpreis beträgt d—10 Stück Vieh, manchmal
mehr. Das Vieh wird gebracht, ein Gelage be-

schließt die Feierlichkeit. Nun hat der Vater
die Ochsen, doch der Bräutigam harrt der

Braut. Meistens willigt das Mädchen ein.
Und wenn nicht, wird es vom liebenden Vater
so lange — durchgeprügelt, bis es gerne fort-
läuft. Nach der Hochzeit dürfen die Eltern das
Haus des Schwiegersohnes nicht betreten, die

Frau ist dem Mann und seiner Willkür ausge-
liefert. Sie gilt vorläufig nichts, da sie keine

Mitgift mitgebracht hat. Nach dem Tode des

Gatten fällt die Frau als Erbteil an ihren
Schwager, sonst an ihren eigenen Sohn. Da
trifft sie oft ein Los, daß sie gerne der endgül-
tigen Erlösung gedenkt.

Vom Tode zu sprechen, ist verboten. Der
Schilluk vermeidet, daran zu denken. Fühlt ein

Todkranker sein Ende herannahen, so läßt er
den Zauberer holen, damit ein Opfer Rettung
bringe. Der große Schwindler tötet ein Schaf
und wickelt die ausgenommenen Eingeweide
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um ben ®öx.pex be§ ©texBenben, um bie toi=

Bxingenben Böfen ©eiftex fexn gu galten. 35Iei=

Ben [ie Baxtnädig, fo rnacfjt bex QauBexer anbexe

©£f)eximente, bie bag ©nbe ebenfalls nidjt bex=

gögexn.
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®a§ SöegxäBniS geîjt oBne Befonbexe Qexe=

rnonie Box fidj. 9Badj bex ©infenBung finbet ein
©djafof>fex ftatt. ^m ©xaBe xuî)t bex ©ote auf
^olggaBeln, benn nadj- bem ißoIBSglauBen muf
ex box Sexiitjxung mit ©xbe Beïjiitet toexben.

$as 2id)t in öer <Rad)f.

©ïigge bon Sftaxia IXIrtäj.

Stuf bem ^elblneg, bex ben BexBftxoten
23udjentoalb bon ben auSgebefmten SMexn mit
bex jungffixoffenben SBintexfaat fcfjieb, xollte
eine fdjtoexBelabene guïjre mit StunBeln buxdj
bie tiefgefdjnittenen IRabfuxdjen. ©ex 2Beg,

bom langen Siegen feucht, gtängte filBxig in
bex ©onne. ©emädjlicf) xaudjenb ging bex

SSauex neben bem £)djfengeff>ann B)ex. ©x lief}
bie bon toeifjen, ftaxïen Skauen bexbedten

Slugen buxdj ben fieitexn ©fjätBiexBfttag flauen.
©ttoaS ©djöneS, fo ein ©ag, bex fidj fo unex=
hoaxtet au§ bidjten, gxauen Hebeln B)oB.

©in gxembex ging an bex $uBxe boxüBex.

©eine leBmbexBxufteten ©djuBe, feine $Ieibex
unb bex gxaue ^ilgBut legten buxdj iï)xe 9Sex=

nadjläffigung ftumm QeugniS ab bon langem
SBanbexn auf bex Sanbftxafje, bon Sladjtlagexn
in ©djeunen. SJÎit gefenïtex ©tixn, ein ©xBem

nen bexmeibenb, ftfilug bex 3Jiann eine anbexe

Stidjtung ein. ©ex ^ofbauex follte feine ©1=

texn nidjt mit bex 9lacf)xidjt erfcïjxecÉen, bex 3Bex=

nex Slinggex fei in bex ©egenb unb e§ fdjeine

ifjm nidjt am Beften gu getjen. §IuS feinem,
buxdj biete ©emütigungen aBgeftumpften ©m=

Bfinben flammte Jjeifje ©djam emfmx. ©x bex=

jdjtoanb im äßalb unb lief in finntofex ©tie
bie fdjmale Sßegfpux im llntextjotg bat)irt. ©ex

^exBftgexudj, bex fdjaxf bon ben faulenben
Slättexn am 33oben aufftieg, exlföljte feine um
glücBIidje ©timmung.

2ßie toax ex eixtfam unb axm! ©a bxaitfjen
auf bex fonnenBefdjieneneit ©egenb lag bex

milbe ^exbfttag, boxt untex beut tpügel, too bie

toeifen ÏÏRattexn bex $aBxif leuchteten, Befaf}

ex natjeftetjenbe IDtenfdjen unb boct) buxfte ei
biefex Sßäxrne unb ©üte nidjt bexlangenb eut--

gegentxeten. ®a§ SlnftanbSgefüt)!, toeldjeS ex

in bex 3^ auf bex Sanbftxafje Beinahe bexto=

xen, xegte fidj in iîjnt mit f>einboïïex ©djäxfe
®afj ex fo ïjeimïommen muffte! SBaS Blatte il)ii
Betoogen, naefj monatelangex SIxBeitSlofigBeit,
bexfdjäxft buxct) ben ttmftanb, baff ex als $ein=
medjaniBex Beine anbexe SCxBeit annetjnten

tooHte, gu ben alten, Bxaben ©Itexn BieimguBeB)»

xen unb itjnen fein ©lenb in§ $au§ gu txagen?
©o<§ rticftt bag tpeimtoeB? ©x tiatte, al§ e§ iBjrn

gut ging, ba§ Bteine £äu§djen mit feinex engen
SxmlidjBeit nux gu oft bexgeffen. ©Bex nod)
bie Hoffnung, baff fie ilfm mit iïjxen Keinen
©xfftaxniffen aufhelfen toüxben, SBeld) ein Be=

fdjämenbeS SSexIangen bon ilfm, bem jungen,
einft fo ftolgen SDÎann! 2Bäxe e§ nicBit Beffex,

ex B)ätte itjnen Beine SInttooxt gegeben, toüxbe
at§ unbanBBax unb lieBIoS gelten, al§ itjnen
feine SIxmfeligBeit in§ $au§ gu txagen? ©ie
tonnten itjn boc^i nic^t bexftetjen. ©ie fjatten
iîjx tjaxteS SeBen imutex nux nactj bem unex=

Bittlidjen ©eBot bex DîottoenbtgBeit gelebt, nie
nadj bem eigenen Sßitten.

^sn biefem toetjen ©xtennen Befdjto^ 9Bex=

nex IRinggex, bie ©Itexn nictjt, toie BeaBfidjtigt,
in bex fffaBxiB aitfgufuc^en, too fie Beibe al§
2ßeBex axBeiteten, fonbexn exft in bex ®ämme=

xung im ^äuS^en, bamit fie fid) box ben Seu=

ten nicBjt fdjämen müfften. ©x txat auS bem

SSalb, fartb eine 33anB in bex ©onne unb
ftxedte fidj auf itjx au§. ©x toax miibe, unb
feine ©djutje toogett fd)toex. ©ex SJtann fftüxtc
buxd) bie gefdjloffenen Sibex bie SBäxme, bie

ipeïïe biefeS ^exBfttageS. fgxgenbtoo muxmeltc
ein Sädjlein itnb bon einem bex £>öfe tjex ft^xie
ein ^atjn. Sn allen biefen ©ingen lag fjjxiebe.
3Bux fitx itjn nidjt. Sn feinem Slut fiodtte
fd)toexe llnxutje, ex empfanb Bein ©litcü, ba§
©ItexnBjauS gu Betxeten. @x fi^amte ficfi box
ben ©Itexn, bie fid) mit fdjtoacfjen Slugen in bex

jaBxiB aBmütjten. ©in SKäbi^en Batte itjn bon
Den ©Itexn entfexnt, feinettoegen Batte ex aud)
©txeit mit bem Stîeiftex geBaBt, bem eS in bex
©eele leibtat, ben tüdjtigen SIxBeitex au§ recf)t=

fdjaffenem $aufe mit einem leidjtfextigen ©ing
gufammengufeBen. SUS eS in bex ^xifengeit gu
SBinggexS ©ntlaffung Bam, bexlie^ üjn fene§
SJfäbcBen unb gaB iBn innexex unb annexer Stot
oxeiS.

Sn tiefex SSexIaffenBeit lag ex ba, SSxuft
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um den Körper des Sterbenden, um die tot-
bringenden bösen Geister fern zu halten. Blei-
ben sie hartnäckig, so macht der Zauberer andere

Experimente, die das Ende ebenfalls nicht ver-
Zögern.
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Das Begräbnis geht ohne besondere Zere-
monie vor sich. Nach der Einsenkung findet ein
Schafopfer statt. Im Grabe ruht der Tote auf
Holzgabeln, denn nach dem Volksglauben muß
er vor Berührung mit Erde behütet werden.

Das Licht in der Nacht.
Skizze von Maria Ulrich.

Auf dem Feldweg, der den herbstroten
Buchenwald von den ausgedehnten Äckern mit
der jungsprossenden Wintersaat schied, rollte
eine schwerbeladene Fuhre mit Runkeln durch
die tiefgeschnittenen Radfurchen. Der Weg,
vom langen Regen feucht, glänzte silbrig in
der Sonne. Gemächlich rauchend ging der

Bauer neben dem Ochsengespann her. Er ließ
die von Weißen, starken Brauen verdeckten

Augen durch den heitern Spätherbsttag schauen.

Etwas Schönes, so ein Tag, der sich so uner-
wartet aus dichten, grauen Nebeln hob.

Ein Fremder ging an der Fuhre vorüber.
Seine lehmverkrusteten Schuhe, seine Kleider
und der graue Filzhut legten durch ihre Ver-
nachlässigung stumm Zeugnis ab von langem
Wandern auf der Landstraße, von Nachtlagern
in Scheunen. Mit gesenkter Stirn, ein Erken-

nen vermeidend, schlug der Mann eine andere

Richtung ein. Der Hosbauer sollte seine El-
tern nicht mit der Nachricht erschrecken, der Wer-

ner Ringger sei in der Gegend und es scheine

ihm nicht am besten zu gehen. Aus seinem,

durch viele Demütigungen abgestumpften Em-
psinden flammte heiße Scham empor. Er ver-
schwand im Wald und lief in sinnloser Eile
die schmale Wegspur im Unterholz dahin. Der
Herbstgeruch, der scharf von den faulenden
Blättern am Boden aufstieg, erhöhte seine un-
glückliche Stimmung.

Wie war er einsam und arm! Da draußen
auf der sonnenbeschienenen Gegend lag der

milde Herbsttag, dort unter dem Hügel, wo die

Weißen Mauern der Fabrik leuchteten, besaß

er nahestehende Menschen und doch durfte er

dieser Wärme und Güte nicht verlangend ent-

gegentreten. Das Anstandsgefühl, welches er
in der Zeit aus der Landstraße beinahe verlo-

ren, regte sich in ihm mit peinvoller Schärfe
Daß er so heimkommen mußte! Was hatte ihn
bewogen, nach monatelanger Arbeitslosigkeit,
verschärft durch den Umstand, daß er als Fein-
Mechaniker keine andere Arbeit annehmen

wollte, zu den alten, braven Eltern heimzukeh-
ren und ihnen sein Elend ins Haus zu tragen?
Doch nicht das Heimweh? Er hatte, als es ihm
gut ging, das kleine Häuschen mit seiner engen
Ärmlichkeit nur zu oft vergessen. Eher noch
die Hoffnung, daß sie ihm mit ihren kleinen
Ersparnissen aufhelfen würden. Welch ein be-

schämendes Verlangen von ihm, dem jungen,
einst so stolzen Mann! Wäre es nicht besser,

er hätte ihnen keine Antwort gegeben, würde
als undankbar und lieblos gelten, als ihnen
seine Armseligkeit ins Haus zu tragen? Sie
konnten ihn doch nicht verstehen. Sie hatten
ihr hartes Leben immer nur nach dem uner-
bittlichen Gebot der Notwendigkeit gelebt, nie
nach dem eigenen Willen.

In diesem wehen Erkennen beschloß Wer-
ner Ringger, die Eltern nicht, wie beabsichtigt,
in der Fabrik auszusuchen, wo sie beide als
Weber arbeiteten, sondern erst in der Dämme-

rung im Häuschen, damit sie sich vor den Leu-
ten nicht schämen müßten. Er trat aus dem

Wald, fand eine Bank in der Sonne und
streckte sich auf ihr aus. Er war müde, und
seine Schuhe wagen schwer. Der Mann spürte
durch die geschlossenen Lider die Wärme, die

Helle dieses Herbsttages. Irgendwo murmelte
ein Büchlein und von einem der Höfe her schrie
ein Hahn. In allen diesen Dingen lag Friede.
Nur für ihn nicht. In seinem Blut pochte
schwere Unruhe, er empfand kein Glück, das
Elternhaus zu betreten. Er schämte sich vor
den Eltern, die sich mit schwachen Augen in der
Fabrik abmühten. Ein Mädchen hatte ihn von
den Eltern entfernt, seinetwegen hatte er auch

Streit mit dem Meister gehabt, dem es in der
Seele leidtat, den tüchtigen Arbeiter aus recht-
schaffenem Hause mit einem leichtfertigen Ding
zusammenzusehen. AIs es in der Krisenzeit zu
Ringgers Entlassung kam, verließ ihn jenes
Mädchen und gab ihn innerer und äußerer Not
oreis.

In tiefer Verlassenheit lag er da, Brust
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